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			Markus Kleinknecht ist ein freier Fernsehjournalist und Romanautor. Seinen beruflichen Werdegang startete er bei einer regionalen Tageszeitung. Nach einem Geschichtsstudium wechselte er in die Fernsehbranche, arbeitete in München, Köln und Hamburg in verschiedenen Fernsehredaktionen, bevor er sich als TV-Journalist in Hamburg selbstständig machte. Polizeigeschichten und die Berichterstattung aus den Gerichten gehören zu seiner täglichen Arbeit. So finden reale Kriminalfälle immer wieder Eingang in seine Romane.
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		Wie ein Suchscheinwerfer gleitet sein Blick über die Menge. Seit Langem tötet er zum ersten Mal wieder: der Serienmörder, von dem niemand wusste, dass es ihn überhaupt gibt. Seine Lust zu töten ist groß. Während er durch Hamburgs Straßen streift, weiß er selbst, dass er es bald wieder tun wird ... Wie nahe Jan Fischer und Charlotte Sander ihm kommen, ahnen beide nicht. Niemand hatte vor, den zwanzig Jahre zurückliegenden Mord an einer Abiturientin aufzuklären. Doch dann stehen sich der Reporter und die Fotografin mit dem Täter Auge in Auge gegenüber.
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				Die Pressemitteilung der Polizei ploppte gegen elf Uhr vormittags im E-Mail-Verteiler des Harburger Tageblatts auf. Eine Schülerin aus einem Harburger Gymnasium war am Vorabend erstochen im Hafen gefunden worden. Petersen, der Redaktionsleiter, deutete sofort auf Jan und Olaf. Ihnen standen sechzig Zeilen und Platz für zwei Fotos zur Verfügung. Abgabetermin für den Artikel war um vier. Keine Minute später. Denn um siebzehn Uhr gab es eine Betriebsversammlung. Und bei der sollten alle dabei sein.

Olaf steuerte seinen Passat über die Autobahn bis Waltershof. Dort mussten sie dreimal rechts abbiegen und dann einer Kopfsteinstraße bis runter zur Elbe folgen. Dort ging es rechts ab in den Tankweg. Wieder einmal stellte Jan fest, wie viel mehr Platz er mit seinen langen Beinen in Olafs Passat im Gegensatz zu Charlottes kleinem Renault Clio hatte. Bei ihr stießen seine Knie gegen die Klappe vom Handschuhfach. Und seit er mit Charlotte zusammen war, saß er dort noch viel öfter als vorher, wenn er mit ihr zu einem Termin gefahren war.
Sein zweitliebster Fotograf, nach Charlotte, saß grinsend neben ihm. Dass die Räder wegen des Kopfsteinpflasters im Tankweg ratterten, machte ihm offensichtlich Spaß. Auch das runde Einfahrt-verboten-Schild gefiel ihm.
»Keine Sorge, wir sind richtig«, sagte er. »Ich war hier schon mal.«
Der Kampfmittelräumdienst der Feuerwehr habe in der Nähe einen Blindgänger aus dem Zweiten Weltkrieg entschärft, erzählte Olaf. Wenn eine Bombe über fünfhundert Kilo schwer war, musste während der Entschärfung der Schiffsverkehr auf der Elbe gesperrt werden. Auch auf der nahe gelegenen Hochautobahn ging dann nichts mehr. Grund genug für ein Foto und einige Zeilen im Harburger Tageblatt. Immerhin war das Verbreitungsgebiet vom Tageblatt nicht nur der Stadtteil Harburg, sondern auch der gleichnamige Landkreis sowie Finkenwerder und Wilhelmsburg. Finkenwerder lag vom Tankhafen aus betrachtet quasi direkt nebenan.
Olaf deutete aus dem Fenster. »Dort hinter den Büschen ist gleich die Elbe. Da haben sie das Biest dann gesprengt. Unter Wasser. Hat ganz schön gespritzt. Kannst du dich an das Foto erinnern?«
Jan nickte. »War sicher ziemlich laut«, vermutete er.
»Nee, laut eigentlich nicht. Die Sprengung war ja unter Wasser.«
»Wieso finden die ausgerechnet jetzt so viele Blindgänger?«
»Weiß nicht genau. Musst du Schultheis fragen. Der hat was darüber geschrieben. Ich mache ja nur die Fotos. Aber ich glaub, die wollen das Hafengelände erweitern«, schob Olaf hinterher. »Ist ja bisher nur Brachland. Muss man allerdings vorher alles umwühlen, weil da noch das ganze Zeug rumliegt, was uns die Briten und Amerikaner auf den Kopf geworfen haben.«
»Nichts bleibt, wie es ist, oder?«, sinnierte Jan.
Als sie mehrere Streifenwagen und ein weiß-rotes Absperrband vor sich sahen, war keine Dreiviertelstunde seit Veröffentlichung der Pressemitteilung durch die Polizei vergangen.
»Nee, nix«, stimmte Olaf zu, während die Reifen vom Kopfsteinpflaster auf Schotter wechselten. Sie stiegen aus dem VW. Olaf holte seine Kameratasche aus dem Kofferraum, während Jan einem Polizisten seinen Presseausweis zeigte. Der nickte, ließ sie unter dem Absperrband hindurch und deutete auf einen Mercedes, der neben der Flutschutzmauer stand.
Ein Pressesprecher der Polizei hatte sich die Mühe gemacht, den weiten Weg vom Präsidium heraus in den Hafen zu kommen. Jan rechnete mit Helmut Niemann persönlich, dem Chef der Pressestelle. Bei größeren Geschichten ließ der es sich in der Regel nicht nehmen, der Presse, und dabei besonders den Fernsehkameras, Rede und Antwort zu stehen. Doch diesmal entdeckte er Ilona Dietrich im Gespräch mit Karsten Reimers, einem Zeitungskollegen. Offensichtlich war die stellvertretende Pressesprecherin zu dünn angezogen, sie tippelte mit verschränkten Armen von einem Fuß auf den anderen. Ihr glatzköpfiges Gegenüber schien hingegen für den Wind völlig unempfänglich.
»Wieso ist die ›Blöd‹ schon hier? Wir sind doch viel dichter dran«, meinte Olaf kopfschüttelnd.
Jan erwiderte nichts. Bei Blaulichtthemen waren die Kollegen des Boulevards eben immer sehr schnell. Lächelnd schritt er auf Ilona Dietrich und Reimers zu. Beide sahen ihm freundlich entgegen. Hände wurden geschüttelt, Begrüßungsfloskeln gewechselt. Dann sagte Frau Dietrich, dass die Presse für Bilder leider nicht über die Mauer klettern dürfe. Alles dahinter müsse noch genau abgesucht werden. Die Spurensicherung sei schon die ganze Nacht bei der Arbeit. »Aber dafür bekommen Sie gleich noch Bilder von den Polizeitauchern. Die sind auf dem Weg hierher.«
»Man vermutet die Tatwaffe im Wasser?«, fragte Reimers.
Ilona Dietrich stimmte zu.
»Was ist mit der Spurensicherung?«, wollte Olaf wissen und deutete ein Stück die Flutschutzmauer entlang zu mehreren Zivilfahrzeugen. »Kriegen wir die Kollegen noch mal mit ihren weißen Anzügen ins Bild? Und ein paar Tüten mit Beweisträgern wären gut.«
Die Pressesprecherin nickte. »Ich denke, das bekommen wir hin.«
»Leiche schon weg?«, fragte Jan.
»Nein«, erwiderte die Polizistin und zog ihre Jacke noch enger. Ein kalter Wind kam von der Elbe herüber. »Wird wohl auch noch etwas dauern.«
»Ist vermutlich nicht ganz leicht«, meinte Reimers. »Muss wohl die Feuerwehr kommen, um sie über die Mauer zu hieven. Aber vom Wasser aus kommt man wohl auch nicht besser ran, oder?«
Ilona Dietrich schüttelte den Kopf. »Steinufer. Ziemlich abschüssig und glitschig. Das wird nichts.«
»Dann brauchen die einen Kran?«, fragte Olaf. Jan sah dem Kollegen an, dass er an ein schönes Foto dachte.
»Nein«, sagte Frau Dietrich. »Weiter hinten gibt es eine breite Treppe. Tragehilfe wird reichen. Aber das kann noch dauern. Wie gesagt.«
Jan sah auf sein Smartphone. Noch hatten sie genug Zeit. »Wissen Sie schon etwas über das Opfer?«
Der bereits veröffentlichte Pressetext wurde von der Polizistin wie auswendig gelernt runtergespult. Sie wiederholte auch, dass die junge Frau achtzehn Jahre alt war, in Neuwiedenthal gewohnt habe und in Harburg zur Schule gegangen sei. »Gefunden wurde sie von ihrem Freund. Der hat auch den Notruf gewählt.«
Jan hielt ein kleines Notizbuch in der Hand.
»Hinweise auf ein Sexualdelikt?«, wollte der Kollege von der Boulevardzeitung wissen.
»Das wird geprüft«, antwortete die Polizistin.
»War die Leiche vollständig bekleidet?«
»Nein.«
Reimers schrieb ebenfalls mit, hob nun den Blick.
»Sie bekommen alle Informationen, wenn die Spurensicherung durch ist«, sagte Ilona Dietrich.
Reimers ließ die Hände baumeln, machte einen entspannten Eindruck. »Ganz schön abgelegene Gegend. Wieso war sie denn allein hier? Anders gefragt, warum hat ihr Freund sie gefunden? War er hier mit ihr verabredet, oder sind sie vielleicht zusammen hergekommen? Da passt doch was nicht.«
»Offenbar gab es einen Streit, und er hat sie kurz allein gelassen.«
Reimers hob das Kinn. »Und als er wieder zurückkam, war es schon geschehen?«
»Sieht so aus.«
»Sieht so aus«, wiederholte Reimers leise.
Die Geschichte klang wirklich merkwürdig. Jan presste die Lippen aufeinander. Reimers ist gut, dachte er. Vermutlich würde er einen Fotografen hier abstellen und dann zur Schule fahren, um weitere Informationen über die tote Schülerin und ihren Freund zu bekommen. Danach würde es nach Neuwiedenthal gehen, die Nachbarschaft der Toten abklappern. Jan wusste sehr genau, wie das funktionierte. Witwenschütteln nannte man das.
Jan verzichtete gern darauf. Als die Fotos von den Mitarbeitern der Spurensicherung im Kasten waren, warteten sie eine weitere halbe Stunde an der Flutschutzmauer, ohne dass etwas passierte. Jan sprach noch einmal die Pressesprecherin an.
»Dauert nicht mehr lange«, sagte sie. »Bestatter sind bestellt.«
Kurz darauf rollte ein schwarzer Leichenwagen mit angemessenem Tempo heran. Zwei Männer in schwarzen Anzügen wurden von der Polizei begrüßt und zu der Treppe geführt, von der Ilona Dietrich gesprochen hatte. Anschließend holten sie eine Trage mit einem Sarg aus dem Fahrzeug.
Olaf drückte mehrfach auf den Auslöser. Die Fotos hatten genug Aussagekraft, denn kein Mensch konnte bei einer Einzelaufnahme sagen, ob der Sarg aus dem Wagen geholt oder gerade hineingeschoben wurde.
»Dann Abflug«, entschied Jan.
Olaf fuhr nicht ganz so schnell wie auf dem Hinweg. Auch das Rattern auf dem Kopfsteinpflaster machte ihm offensichtlich nicht mehr denselben Spaß wie zuvor.

Passend zu der Szenerie im Hafen lag eine unheimliche Ruhe über der Redaktion des Harburger Tageblatts. Es wurde kaum gesprochen, Telefonate möglichst leise geführt. Selbst das Anschlagen auf den Computertastaturen erfolgte weniger dynamisch als sonst. Doch das hatte nichts mit dem toten Mädchen zu tun. Der Geschäftsführer des Tageblatts, Dr. Thorsten Brücker, hatte die gesamte Belegschaft für siebzehn Uhr in die Redaktionsräume bestellt. Es ging das Gerücht, dass er das Ende des Harburger Tageblatts verkünden wollte. Das Ende für Hamburgs älteste Zeitung nach fast hundertfünfzig Jahren.
Jan holte sich schweigend einen Kaffee. Noch bestand Hoffnung. Auch wenn sich die Verkaufszahlen in den letzten zehn Jahren fast halbiert hatten und es im Anzeigengeschäft eine dramatisch negative Entwicklung gab. Das kann es doch nicht gewesen sein, dachte Jan. Vielleicht verkündete Brücker ja den Einstieg eines neuen Investors oder die Übernahme durch einen anderen Medienkonzern. In Familienhand war die Zeitung schon lange nicht mehr. Diese Lösung war somit durchaus denkbar.
Jan versuchte sich auf seinen Artikel zu konzentrieren, während das durch ein großes Fenster seitlich einfallende Licht ihn etwas blendete. Für einen Schreibtischtäter war er eigentlich zu groß, das wusste er selbst. Schmerzen in den Schultern bezeugten es abends oft zusätzlich. Immer wieder krauste er die Stirn und rieb sich das stoppelige Kinn, während er am Aufmacher für die nächste Ausgabe arbeitete. Er tippte die Fakten zusammen, die er über Fiona Fenskes Tod bisher erfahren hatte. Als er alles noch einmal gelesen und einige Teile verbessert hatte, war es Nachmittag. Die Deadline bis sechzehn Uhr hatte er trotzdem locker geschafft.
Deadline.
Das Wort drehte sich in seinem Kopf.

Eine breite Brücke spannte sich über einen Teil des Maschener Rangierbahnhofs. Charlotte Sander stellte ihren Renault auf einem unbefestigten Parkplatz am Fuß der Brücke ab und stieg aus. Ihre Kameratasche stand zwischen Fahrersitz und Rücksitzbank. Dort konnte sie am wenigsten durch die Gegend fliegen.
Eine Eisenbahngewerkschaft hatte zum Streik im Güterverkehr aufgerufen. In solchen Fällen lief der Maschener Rangierbahnhof immer schnell voll. Petersen wollte ein aktuelles Bild vom Bahngelände, das dem Titel Alle Räder stehen auf dem größten Rangierbahnhof Europas still gerecht wurde.
Charlotte trug eine Jeans mit weißen Nähten und einem schmalen weißen Gürtel. Dazu ein grelles Oberteil und, wie fast immer, ihre handtellergroßen Ohrringe. Sie war eine auffallende Frau, was nicht nur an ihrer Kleidung lag. Auch die an Stahlfedern erinnernden Locken auf ihrem Kopf und der Leberfleck über dem Mundwinkel machten die Fotografin unverkennbar. Am markantesten waren jedoch ihre grün schimmernden Augen. Die hatten ihr schon als kleines Kind Bewunderung und viele Komplimente eingebracht. Anderen schienen diese Augen ein bisschen Angst zu machen.
Charlotte ging den schmalen Fußweg entlang, der von der Fahrbahn durch eine Leitplanke getrennt wurde, und begann Fotos von stehenden Güterzügen zu machen. In einiger Entfernung prangte das Zeichen der Deutschen Bahn auf einem Bahnhofsgebäude. Noch weiter hinten reihten sich Hunderte Güterwaggons auf, wie von einem Riesen auf einer Spielzeuganlage abgestellt. Genau das richtige Bild.
Charlotte senkte die Kamera. Für einen Moment dachte sie an Jan. Petersen hatte ihn nicht mit ihr, sondern mit Olaf zu einem toten Mädchen in den Hafen geschickt. Aber das ärgerte Charlotte nicht. Im Gegenteil, es war ihr aus zweierlei Gründen sogar recht. Zum einen hatte sie keine Lust, stundenlang auf einen Leichenwagen zu warten, nur um ein Bild von zwei Männern in Schwarz zu machen, die eine Kiste in einen Wagen schoben. Zum anderen musste sie sich eingestehen, dass sie etwas Zeit für sich allein brauchte.
Alle wussten, dass sie und Jan seit ein paar Monaten zusammen waren, aber das bedeutete ja nicht automatisch, dass sie alles teilen mussten. Ihr Privatleben, den Job und überhaupt alles Mögliche. Der Gedanke wurde Charlotte plötzlich unangenehm. Deshalb hob sie schnell die Kamera und machte noch ein paar Bilder. Dann ging sie wieder zum Wagen und fuhr zurück Richtung Hamburg.
Natürlich gab es hinter dem Redaktionsgebäude keinen freien Stellplatz. Genervt fuhr Charlotte wieder vom Hof, suchte einen Parkplatz in der Nähe. Keine besonders einfache Aufgabe rund um die Harburger Fußgängerzone. Schließlich entdeckte sie einen, legte, da sie kein Kleingeld für ein Ticket hatte, die Parkscheibe hinein und fand, dass dies besser als nichts sei. Vielleicht wurde später am Tag nicht mehr kontrolliert.
Charlotte ging die Fußgängerzone entlang, blickte in einige Schaufenster und entdeckte eine Umhängetasche, die ihr gefiel. Vielleicht eine Alternative zu der Kameratasche, die ihr im Augenblick von der Schulter hing.
Während sie über den Nutzen einer neuen Tasche nachdachte, blitzte plötzlich ein blonder Haarschopf in der spiegelnden Schaufensterscheibe auf. Er gehörte zu einer Frau, die hinter Charlottes Rücken vorbeieilte. Unwillkürlich drehte sie den Kopf zur Seite, öffnete den Mund, sagte leise: »Maren.«
Dann rief sie den Namen mit heiserer Stimme noch einmal. Doch die Frau, der dieser Zuruf galt, bemerkte ihn offenbar nicht, war schnell erst fünf, dann zehn Schritte entfernt, dann hinter anderen Passanten verschwunden. Charlotte senkte den bis eben in die Luft gereckten Arm. Sie war sich sicher, dass die Frau sie gehört haben musste. Aber sie war sich nicht sicher, ob es sich bei ihr tatsächlich um Maren Fuhrmann handelte, die beste Freundin, die sie je gehabt hatte.
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				Charlotte nahm das Knarren der Wendeltreppe hinauf zur Redaktion deutlicher wahr als sonst. Wie oft sie diese Treppe wohl noch benutzen würde? War das Harburger Tageblatt noch zu retten, oder waren seine Tage bereits gezählt?
Die Fotografin ging an einen freien Rechner, steckte die Chipkarte aus ihrer Kamera in einen Kartenleser und zog die gemachten Fotos auf den Redaktionsserver. Sie öffnete die einzelnen Dateien, beschriftete sie. Dann wählte sie die besten Bilder aus und packte sie in einen Ordner. Den einen nannte sie Prozess. Er enthielt Aufnahmen aus dem Harburger Amtsgericht. Dort war sie am Vormittag kurz mit Schultheis gewesen. Er war zum Zuhören in den Saal gegangen, während sie weiter nach Maschen fuhr. Die Bilder vom Rangierbahnhof kamen in einen zweiten Ordner. Alle Redakteure hatten nun Zugriff auf die Fotos. Schultheis arbeitete noch an seinem Artikel über den Prozess. Den Streikbericht hatte Christian, der Volontär des Blattes, bereits fertig.
Charlotte steckte die Chipkarte wieder in die Kamera. Jan saß an seinem Schreibtisch, hatte den Stuhl aber so gedreht, dass er aus dem Fenster sehen und dabei die Füße auf die niedrige Heizung davor legen konnte. Charlotte überlegte, ihn etwas zu massieren, denn sie wusste, dass er oft Schulterschmerzen hatte. Aber irgendwie brachte sie es heute nicht über sich. Stattdessen fragte sie, ob er auch einen Kaffee wolle.
Jan drehte den Kopf in ihre Richtung, blickte zur Uhr und nickte. Beide lächelten sich an. Aber etwas fehlte in diesem Lächeln. Vielleicht etwas Wärme, dachte Charlotte und wusste nicht, wo sie geblieben sein konnte. Etwas war anders als noch vor einem Monat. Das verwirrte sie. Konnte Liebe so schnell abkühlen? Sie war doch erst seit knapp einem Jahr mit Jan zusammen.
In der winzigen Kaffeeküche nahm sich Charlotte einen frischen Becher aus dem Hängeschrank über dem Spülbecken. Jan hatte seinen aus der Redaktion mitgenommen, schenkte erst ihr und dann sich ein. Eine winzige Pfütze blieb in der Kanne zurück.
»Nimm ruhig alles«, sagte Charlotte. »Ich mache Neuen.«
Er nickte zustimmend.
»Gibt’s was Neues über das tote Mädchen?«, wollte Charlotte wissen.
Jan zuckte mit den Schultern. »Die Polizei hält offenbar Informationen zurück. Aus ermittlungstaktischen Gründen. Du kennst die Sprüche ja.«
»Musstest du Klinken putzen?«
Sie meinte einen Besuch bei der Schule und das Abklingeln der Nachbarschaft, um an Informationen über Fiona Fenske zu kommen. Über ihre Lebensverhältnisse und ihren sozialen Status.
Jan schüttelte den Kopf. »Wollte Petersen nicht. Die offiziellen Infos von der Polizei reichen ihm.«
»Klingt aber nicht gerade nach Petersen.«
»Nee, überhaupt nicht«, stimmte Jan zu. »Kommt mir wie ein schlechtes Zeichen vor.«
Charlotte hob fragend die Augenbrauen.
»Na ja, wenn Petersen nicht das Optimum aus einer solchen Geschichte rausholen will, dann finde ich das verdächtig. Vielleicht weiß er mehr, als er sagt. Vielleicht hat die Geschäftsführung ihn schon ins Vertrauen gezogen.« Jan atmete laut durch die Nase ein.
»Möglich«, stimmte Charlotte zu.
Kurz darauf begann sich die Redaktion zu füllen. Die arme Wendeltreppe musste einiges aushalten. Jan verzichtete freiwillig auf seinen Stuhl, bot ihn Charlotte an. Doch die setzte sich neben ihn auf die Heizung und überließ Monika Mai aus der Anzeigenannahme den Platz.
Es war irgendwie ungewohnt für Charlotte, diese Frau in Gänze zu sehen. Sonst kannte sie Monika Mai hauptsächlich von der Hüfte aufwärts, der Rest wurde vom Empfangstresen verdeckt. Für alle, die eine Anzeige aufgeben wollten, war sie das Gesicht vom Harburger Tageblatt. Eine zu grell geschminkte Endvierzigerin, mit beginnenden Halsfalten und einer großen Brille auf der Nase.
Der Geschäftsführer der Zeitung, Dr. Thorsten Brücker, hielt sich noch hinter der geschlossenen Tür zu Petersens Büro auf, während das Getuschel in der Redaktion immer lauter wurde. Es wurde gefrotzelt und gekichert, um die Anspannung erträglicher zu machen. Dreißig Mitarbeiter in einem Raum, der kaum mehr als sechzig Quadratmeter groß war.
Vor zehn Jahren waren es noch viel mehr Angestellte gewesen, wusste Charlotte. Dann wurde die Mantelredaktion abgeschafft und der gesamte überregionale Teil sowie das Feuilleton von einer größeren Zeitung übernommen. In Harburg selbst wurden seitdem nur noch Lokalnachrichten und Lokalsport produziert. Das war damals ein mächtiger Einschnitt.
»Was ist denn nun?«, wollte jemand wissen. Es war bereits einige Minuten nach fünf.
»Er telefoniert«, erwiderte ein anderer, der durch den oberen Klarsichtteil von Petersens Bürotür sehen konnte. Charlotte drehte den Kopf.
Schultheis kommentierte dies mit den Worten: »Muss ja sehr wichtig sein.«
»Wichtiger als wir allemal«, stimmte Wolfgang Staube zu, der normalerweise Rücken an Rücken mit Schultheis saß, nun aber seinen Stuhl zu ihm gedreht hatte.
Dann ging die Tür auf. Petersen schob seinen massigen Körper als Erster aus dem Büro. Sein grober Strickpullover und der Vollbart machten ihn für Charlotte auch optisch zum Chefredakteur einer Lokalzeitung. Nach ihm kam Dr. Brücker in die Redaktion. Er trug eine gut sitzende Anzughose und ein enges Hemd, unter dem sich trainierte Muskeln bewegten. Seine glänzenden Haare waren mit Pomade nach hinten gestrichen.
Charlotte blickte Jan wortlos an und hob vielsagend die Augenbrauen. Nun gilt es, konnte dies bedeuten, oder auch Was für ein Lackaffe! Sie überließ Jan die Wahl.
»Alle da?«, fragte Petersen in die Runde. Zustimmendes Gemurmel.
»Gut«, übernahm Dr. Brücker das Wort. »Ich finde es toll, dass Sie alle gekommen sind. Das zeigt mir, wie gut der Zusammenhalt in der Belegschaft ist. Vorab muss ich sagen, dass Sie hier wirklich eine tolle Leistung erbringen. Tag für Tag, Woche für Woche. Damit meine ich natürlich die Redaktion, aber auch alle anderen aus der Buchhaltung und der Anzeigenabteilung. Ein tolles Team, das diese Traditionszeitung nun schon seit fast hundertfünfzig Jahren, hundertachtundvierzig, um genau zu sein, zu dem macht, was sie ist. Ein Lokalblatt für Harburg und das Umland. Hamburgs älteste Tageszeitung.«
Jan neigte den Kopf in Charlottes Richtung. »Er hat dreimal toll gesagt. Hältst du das für ein gutes Zeichen?«
Charlotte zuckte mit den Schultern.
»An der Qualität der Mitarbeiter liegt es somit auf keinen Fall«, meinte Dr. Brücker, während sich die Abendsonne aufdringlich an der Ecke des gegenüberliegenden Gebäudes vorbeischob und die Redaktion mit grellem Licht flutete. »Es sind die veränderten Gegebenheiten, die sich in den vergangenen Jahren so dramatisch im Zeitungswesen bemerkbar gemacht haben. Allem voran das Internet. War es zu Anfang nur etwas für Studierte und junge Leute, klickt sich heute selbst Bauer Piepenbrink durchs Netz.«
Niemand lachte.
»Der Informationsfluss ist immer schneller geworden. Geschwindigkeit zählt. Nicht mehr nur gut recherchierte Geschichten. Im Internet bekommt man schon heute geboten, was in der Zeitung erst morgen steht. Glauben Sie mir, ich bin als Geschäftsführer den Zahlen verpflichtet, doch auch mir fällt es nicht leicht, einzugestehen, was aus unserem Unternehmen in marktwirtschaftlicher Hinsicht geworden ist. Aber Fakt ist, wir haben eine stark rückläufige Auflagenzahl. Von fünfzehntausend Exemplaren vor zehn Jahren sind nur noch rund achttausendfünfhundert übrig geblieben. Fakt ist, dass wir im Anzeigengeschäft eine überproportional negative Entwicklung haben.«
Charlotte sah, wie Monika Mai sich an die Brille fasste. Tränen standen ihr in den Augen.
»Fakt ist, dass diese Zeitung stirbt. Und wir können nichts mehr dagegen tun. Glauben Sie mir, wir im Vorstand der Verlagsgruppe haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht. Und ich als Geschäftsführer dieser Zeitung am allerwenigsten. Aber es lässt sich nicht ändern. Wir müssen den Betrieb, so leid es mir tut, in sechs Wochen einstellen.«
Also doch.
Monikas Tränen liefen nun hemmungslos. Es gab kein zurückhaltendes Geflüster mehr. Alle sprachen durcheinander. Dr. Brücker ließ es zu. Er stand neben Petersen, wechselte mit ihm ein paar leise Worte. Dann erhob er noch einmal die Stimme.
»Es ist aber so …«, sagte er laut. »Es ist so, dass die Auszubildenden sich keine Gedanken zu machen brauchen. Die Volontäre auch nicht. Alle Auszubildenden werden innerhalb des Verlagshauses untergebracht, das steht jetzt schon fest.«
»Und alle anderen können in sechs Wochen zu Hause bleiben?«, wollte eine Frau aus der Buchhaltung wissen. »Oder gibt es für uns auch Wechselangebote?«
»Wieso überhaupt schon in sechs Wochen?«
»Es geht nicht anders«, versicherte Dr. Brücker. »Wenn die Würfel gefallen sind, gibt es keinen Grund, etwas künstlich in die Länge zu ziehen.«
»Was für Würfel?«, rief Wolfgang Staube. »Wir sind hier doch nicht am Spieltisch.«
»Irrtum, Wolfgang. Genau das sind wir«, erwiderte Schultheis.
»Sie erhalten alle Ihre betriebsbedingten Kündigungen morgen oder übermorgen per Einschreiben«, sagte Brücker.
»Na, herzlichen Dank!«
»Das ist formal am besten. Sonst müsste ich jetzt jeden einzeln ins Büro bitten und mir den Empfang der Kündigung von Ihnen quittieren lassen. Ich glaube, das will keiner.«
»Nee, weil keiner unterschreiben würde. Aber das mit dem Einschreiben ist eine sichere Sache. Toll ausgedacht.«
Charlotte vermutete, dass diese Feststellung wieder von Wolfgang gekommen war. Sie konnte den Redakteur aber nicht mehr sehen, weil die meisten mittlerweile von ihren Plätzen aufgestanden waren. Kopfschüttelnd erhob sich auch Jan, wollte Charlotte die Hand reichen, um sie hochzuziehen. Doch Charlotte ließ sich nicht helfen.
Jemand hatte die Idee, sich noch im Bierdorf zu treffen. Wolfgang Staube versuchte dies zu verhindern, da er offenbar keine guten Erinnerungen an die Kneipe hatte, schlug stattdessen das Ristorante Adriano vor. Das italienische Lokal in der Lämmertwiete hatte einen separaten Klubraum im ersten Stock. »Viel besser als das Bierdorf«, sagte Staube und setzte sich mit dieser Meinung schnell durch.
Dr. Brücker, nun wieder mit passendem Jackett zur Anzughose, hielt sich noch im Büro des Chefredakteurs auf. Zuvor hatte er allen, die es wollten, mitfühlend in die Augen gesehen.
Charlotte wurde schlecht bei dieser Art von Heuchelei. Als ob den Mann das persönliche Schicksal auch nur eines Angestellten interessieren würde. Deshalb würdigte sie ihn keines Blickes, als sie nun kurz an den Rahmen der Bürotür klopfte und Petersen sagte, dass sich einige noch bei Adriano treffen wollten. Mehr als Dr. Brücker oder jedes andere Vorstandsmitglied der Verlagsgruppe, zu der das Harburger Tageblatt gehörte, empfand Charlotte den Chefredakteur als ihren eigentlichen Boss. Und sie wusste, dass Jan genauso dachte.
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				Jan und Charlotte gingen nebeneinander über den Marktplatz. Ein Anstrich hätte den meisten Häusern links und rechts gutgetan. Doch Harburg gehörte nicht zu den Nobelvierteln Hamburgs, war mehr durch sein Arbeitermilieu und viele Immigranten geprägt. Allerdings war der neben dem Hafen einstmals größte Arbeitgeber, eine Fabrik zur Verarbeitung von Gummi, schon vor Jahren von einem Konkurrenten aus Hannover übernommen und in Stücke zerlegt worden. Anschließend hatte man die zum Teil leer stehenden Fabrikhallen zu einem großen Shoppingcenter umgebaut. Doch anstatt den Stadtteil zu beleben, führte dies nur zu einem Ausbluten der vorher recht belebten Fußgängerzone und trug nicht gerade dazu bei, Harburg schöner zu machen. Es sei denn, man stand auf Einkaufszentren. Jan fand das alles mehr als schade.
»Jetzt musst du wohl mehr Bildbände verkaufen«, sagte er zu Charlotte, während ihre Schritte zwischen den Häusern widerhallten.
»Schön wär’s …«, erwiderte sie.
Das klang wenig hoffnungsfroh. Jan war beim Auspacken der Autorenexemplare von Charlottes jüngstem Fotoband dabei gewesen, hatte Bilder und Aufnahmen überschwänglich bewundert und vorgeschlagen, einige Buchhandlungen persönlich aufzusuchen, um ihnen das Buch ans Herz zu legen. Der Fotoband war gespickt mit großformatigen Aufnahmen eines Hamburgs, wie man es sonst nicht zu sehen bekam. Stimmungsvolle Bilder von der Elbe, vom Alsterlauf, von Brücken oder Industrieanlagen bei Sonnenaufgang oder Nebel. Einzelne Aufnahmen entfalteten eine Wucht, die Jan immer wieder den Atem verschlug.
Er hatte zuvor keine Ahnung gehabt, dass Charlotte neben dem täglichen Job auch solche Aufnahmen machte. Wie hätte er es auch ahnen sollen. Charlotte war für die meisten Menschen unnahbar, sprach kaum über sich.
Andere Landschaftsbilder stellte sie bei einer Bildagentur ein und bekam regelmäßig etwas Geld für die Nutzungsrechte ausgezahlt. Doch das war bei Weitem nicht genug, um davon leben zu können, wusste Jan. Das Ende des Harburger Tageblatts und der damit verbundene Verlust eines kalkulierbaren Einkommens mussten für sie ebenso wie für alle anderen ein Problem darstellen. Aber sie sprach nicht darüber.
»Ganz im Ernst, man müsste mal versuchen, den Verkauf der Bücher etwas anzuschieben«, sagte Jan jetzt noch einmal. Doch Charlotte erwiderte nur, dass sie sich vermutlich bei einer Nachrichtenagentur als Fotografin vorstellen würde.
»Bei wem? dpa?« Jan hörte zum ersten Mal von der Idee.
»Ist noch nicht spruchreif.«
»Haben die noch was für ’nen mittelmäßigen, aber gut aussehenden Redakteur?«
»Ich weiß es nicht. Und jetzt nerv nicht.«
Jan zuckte mit den Schultern. Sein Scherz hatte bei Charlotte nicht gezogen. Musste er sich wohl einen neuen einfallen lassen.
Sie bogen in die Lämmertwiete ein, gingen an verschiedenen Lokalen vorbei, die Tische und Stühle draußen stehen hatten. Auch beim Ristorante Adriano gab es vor dem Lokal noch freie Plätze, doch im Klubraum war es vertraulicher. Es musste nicht jeder die Wut und das Entsetzen mitbekommen, das bei den Angestellten und freien Mitarbeitern über das verkündete Ende des Tageblatts herrschte.
Als Jan hinter Charlotte den Raum betrat, war er überrascht, wie wenige Kollegen den Weg hierher gefunden hatten. Über die Hälfte schien einfach frustriert nach Hause gegangen zu sein. Nicht mal Olaf war da. Jan hatte ihn seit ihrer gemeinsamen Rückkehr in die Redaktion nicht mehr gesehen. Die Runde blieb damit mehr als überschaubar. Wolfgang Staube war da, Redakteur für die lokalen Sportnachrichten. Monika Mai von der Anzeigenannahme. Einige Frauen aus der Buchhaltung und Matthias Schultheis, der neben Staube stand. Auf Schultheis hätte Jan verzichten können, aber in der aktuellen Situation saßen eben alle sprichwörtlich im selben Boot. Schultheis würde seinen Job genauso wie alle anderen verlieren. Sympathischer wurde er für Jan dadurch noch nicht, das bewerkstelligte erst der Alkohol.
Der Hauswein im Adriano war sehr gut; zu Anfang fruchtig, im Abgang angenehm trocken. Jan bediente sich großzügig. Charlotte würde nachher fahren, das hatten sie schon vereinbart.
Zuerst machten sich die Anwesenden über die unfähige Geschäftsführung Luft: Dr. Brücker wurde als Sesselpupser klassifiziert, der keine Ahnung davon hatte, wie man eine Zeitung führte, und dem gesamten Vorstand der Verlagsgruppe wurde jegliche Kompetenz abgesprochen. Dann sprach man über die drohende Arbeitslosigkeit und Alternativen. Die Perspektiven waren schlecht.
Monika Mai brach ohne Vorwarnung in Tränen aus. »Wer will schon eine Empfangsdame in meinem Alter! Die Firmen wollen doch nur noch junge Gesichter.«
Jan ging, ohne viel nachzudenken, zu ihr und nahm sie in den Arm. »Sag doch nicht so einen Blödsinn. Natürlich findest du was Neues. Jeder Laden kann froh sein, wenn er dich kriegt.«
»Meinst du?«
»Ich weiß es.«
»Ich weiß nur von Zusammenlegungen und Personaleinsparungen«, stellte Wolfgang Staube fest. »Kein Mensch wird mehr eingestellt. Im Gegenteil, bestehende Verträge werden gekündigt, und die ehemaligen Angestellten dürfen höchstens noch als freie Mitarbeiter mitspielen. Wenn sie Glück haben. Heißt aber auch: sich selbst versichern, nur gebucht werden, wenn es was zu tun gibt, nie krank werden dürfen und natürlich keinen bezahlten Urlaub. Stimmt’s, Charlotte?«
Charlotte nickte. Angestellte Fotografen gab es bei Zeitungen und Agenturen schon länger nicht mehr.
»In der Buchhaltung sieht es noch viel schlimmer aus. Überall nur Synergieeffekte«, steuerte eine hübsche Frau mit glitzernden Ohrsteckern bei. Ihr Name fiel Jan gerade nicht ein. Stefanie vielleicht. »Neue Jobs gibt es überhaupt nicht mehr.«
»Man kann sich umschulen lassen.«
»Für was? Für wen? Sieht doch überall gleich aus.«
Schnell verging eine Stunde. Jan bestellte Wein nach. Weil im Klubraum geraucht werden durfte, wurde die Luft schnell stickig, doch niemand öffnete ein Fenster. Plötzlich fand sich Jan auf einem Stuhl neben Schultheis wieder.
»Was wirst du machen, alter Griesgram?«, fragte Jan. »Wenn wir uns nicht mehr kabbeln können, wird’s doch langweilig in deinem Leben, was?«
»Könnte sein.«
Jan nickte. Könnte sein, dachte auch er. Dann hellten sich seine Gesichtszüge auf, weil er Petersen den Raum betreten sah. Der Chefredakteur sprach den Leuten, die es hören wollten, Mut zu. Er tätschelte Oberarme und ließ sich selbst berühren. Etwas Ähnliches hatte es in all den Jahren nie gegeben. Als genug Schultern geklopft waren, setzte Petersen sich zu Jan und Schultheis an den Tisch.
»Haben sie wenigstens dir einen Platz in einer anderen Redaktion angeboten?«, fragte Jan, nachdem er seine Freude darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass Petersen den Weg ins Restaurant gefunden hatte. Dieser antwortete nicht sofort, schüttelte dann den Kopf.
»Ich bin zu alt für einen Neuanfang. Oder glaubst du, dass ich noch mal als rasender Reporter durch die Gegend düse? Das ist was für jüngere Leute. Dr. Brücker sagt, sie wollen für mich ein Modell zur Frühverrentung anwenden. Das heißt dann wohl: in Zukunft Tomaten im eigenen Garten ziehen.«
»Das ist doch nichts für dich«, stellte Jan spontan fest.
Petersen zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«
»Bis heute hast du jeden Tag hundertfünfzig Prozent gegeben, damit am Abend die Zeitung in Druck gehen kann. Und jetzt willst du nur noch die Füße hochlegen? Nee, das kann ich mir für dich nicht vorstellen.«
»Erst mal haben wir ja noch sechs Wochen. Das sind dreißig Ausgaben. Und die werden, wie gehabt, in bestmöglicher Qualität abgeliefert. Das, mein Guter, verspreche ich dir.«
»Wenn die anderen das mal auch so sehen und mitmachen.«
Petersen nickte stumm.
»Was ist mit Resturlaub?«
»Muss genommen werden. Es gibt für alle eine kleine Abfindung. Darüber hinaus wollen sie aber nichts abdrücken. Also muss man seinen Urlaub jetzt nehmen. Ausbezahlt wird nichts.«
»Pack!«, meinte Jan dazu und wusste selbst, dass auch der Alkohol zum Teil aus ihm sprach. »Nur Zahlen im Kopf. Was ist mit Monika? Sie ist völlig verzweifelt. Gibt man ihr auch eine Frührente?«
»Vergiss es. Die ist doch noch nicht mal fünfzig.«
Jan presste die Lippen aufeinander und ließ laut etwas Luft dazwischen entweichen.
»Und was machst du? Schon die Fühler ausgestreckt?«
»Ich habe überlegt, ein Buch zu schreiben«, erwiderte Jan spontan.
Petersen hob die Augenbrauen. »Thema?«
Jan senkte die Lautstärke seiner Stimme. »Serientäter. Serienvergewaltiger, um genau zu sein. Wie und warum sie das alles tun.«
Beide blickten wortlos zu Charlotte hinüber, die sich zu Monika Mai gesetzt hatte. Die Frauen hielten Zigaretten zwischen den Fingern.
Charlotte war vor knapp einem Jahr von einem Serienvergewaltiger angegriffen worden. Sie hatte den Kerl zwar mit einem Messer abwehren können, doch allen war klar, dass sie die Erinnerung an das Ereignis noch lange mit sich herumtragen würde.
»Meinst du, für das Thema gibt es einen Markt?«, wollte Jan wissen.
Petersen brauchte eine Weile, um zu antworten. Dann sagte er, dass er ein solches Buch für eine gute Idee halte. »Sachbücher verkaufen sich nicht schlecht, wenn sie gut geschrieben sind. Und in Bezug auf einen Verlag könnte ich dir sogar helfen …«
»Aber?«, fügte Jan hinzu, weil er merkte, dass Petersen noch nicht fertig war.
»Serientäter sind ganz bestimmt ein Thema«, sprach dieser weiter. »Glaube ich schon. Aber vielleicht eher Serienmörder als Vergewaltiger. Ich verstehe, wie du auf das Thema gekommen bist. Die Sache beschäftigt dich aus persönlichen Gründen. Aber genau das ist das Problem. Aus meiner Sicht jedenfalls. Und dann natürlich auch wegen Charlotte.«
»Aha«, erwiderte Jan, nahm noch einen Schluck Wein und wandte den Blick ab. Monika Mai weinte wieder. Charlotte legte ihr einen Arm um die Schulter.
»Und Serienmörder sind definitiv ein gutes Thema«, sagte Petersen jetzt. »Da lauern menschliche Abgründe. So was wollen die Leute sehen und lesen. Oder was meinst du dazu, Matthias?«
Schultheis hatte sich bis jetzt nicht am Gespräch beteiligt. Deshalb wusste Jan nicht einmal, ob er zugehört hatte oder mit seinen Gedanken ganz woanders war. Langsam hob er den Blick, und es zeigte sich, dass er dem Gespräch durchaus gefolgt war. »Diese Leute haben tiefschwarze Seelen.«
»Ganz genau«, stimmte Petersen zu.
Schultheis nickte stumm und fügte dann hinzu: »Wo ich aufgewachsen bin, gab es mal so was. Ein Mädchen aus meiner ehemaligen Schule wurde im Wald umgebracht. Direkt am Bullensee bei Rotenburg. War ziemlich gruselig. Hat damals alle in der Gegend aufgeschreckt.«
»Und das soll ein Serientäter gewesen sein?«, fragte Petersen.
Schultheis zuckte mit den Schultern und erzählte etwas von einer älteren Frau, die in derselben Gegend ermordet worden war. »Eine Keks-Millionärin. Aber ob es derselbe Täter war, weiß keiner so genau. Spekuliert wurde jedenfalls. Die eine in der Nähe von ’nem See. Die andere nicht unweit der Wümme.«
»Siehst du«, sagte Petersen zu Jan. »So was könntest du als Aufhänger nehmen. Einen konkreten Fall. Und daran ziehst du das Thema dann auf.«
Schultheis blinzelte mehrfach, legte eine Hand über die Augen und rieb sich die Stirn. Dann nickte er langsam und sah Jan wieder direkt an. »Ich weiß noch ziemlich genau, wann und wo der erste Fall war. Da gibt es bei der Rotenburger Polizei bestimmt noch irgendwo im Archiv reichlich Ermittlungsakten. Mord verjährt ja nicht.«
»Ich glaube, das wäre das bessere Thema«, stellte Petersen noch einmal fest. »Auch wegen Charlotte.«
Jan nickte und wunderte sich plötzlich über den vielen Nebel im Raum. Ob der allein vom Zigarettenqualm kam? Auch in Jans Kopf schien es nebliger zu werden. Petersen und Schultheis begannen über etwas anderes zu reden, während sich der Lärm um Jan herum immer mehr verdichtete. Er wusste nicht mehr genau, wann er zuletzt so viel getrunken hatte. Doch dafür wusste er, dass er das Gefühl mochte. Denn in diesem Moment schien alles auf der Welt ganz wunderbar ineinanderzupassen. Das Ende des Harburger Tageblatts war nicht das Ende der Zivilisation. Ganz bestimmt nicht. Ohne es zu wollen, begann Jan zu grinsen. Gut gestimmt ging er zu Charlotte und Monika Mai hinüber.
»Wisst ihr, was ich gerade herausgefunden habe?«, sagte er mit schwerer Zunge, aber so ernst wie möglich. Charlotte und Monika blickten ihn an, während er sein Weinglas in die Höhe hielt. »Dass man von Rotwein blau werden kann.«

			
	
 
  
    
    4
 
    Später saß Jan mit geschlossenen Augen in Charlottes Wagen, fühlte sich leicht, auch wenn er nicht mehr so betrunken wie noch vor einer Stunde war. Das Auto schaukelte angenehm. Jans Beine waren wie immer zu lang für den engen Fußraum im Clio, aber das machte ihm heute nichts aus. Als er Lust auf Musik verspürte, drückte er die Sendertasten und spielte am Lautstärkeregler herum. In fünfzig Metern Entfernung stieg ein Mann aus einem geparkten Wagen.

    »Vorsicht«, sagte Jan etwas zu laut und deutete mit einem Nicken nach vorn.

    Charlotte hatte eine Zigarette im Mundwinkel, blickte Jan kommentarlos von der Seite an.

    »Äh, sorry«, meinte er. »Wollte es nur sagen.«

    Der Mann war von der Straße verschwunden, lange bevor Charlotte die Stelle passierte. Sie setzte den Blinker, bog links ab, bog rechts ab.

    »Wo willst du hin?«, fragte Jan überrascht. »Zu mir? Hab aber gar nicht aufgeräumt und nichts zu essen da.«

    Charlotte nickte stumm.

    Jans Wohnung lag nicht sehr weit von ihrer entfernt. Doch Jan war nur noch selten dort, seit er mit Charlotte zusammen war. In Wahrheit schlief er immer bei ihr. Sie teilten sich mittlerweile nicht nur das Bett, sondern auch den Einkauf und sogar das Wäschewaschen. Jan fuhr nur noch bei seiner Wohnung vorbei, um die Post abzuholen und zu gucken, ob dort immer noch alles so trostlos aussah wie immer. Je seltener er hinkam, desto deutlicher wurde ihm, wie wenig er die Wohnung mochte. Charlotte hatte eine lichtdurchflutete Dachgeschosswohnung. Seine hingegen war mit heruntergelassenen Jalousien nicht viel mehr als ein dunkles Loch.

    Charlotte stoppte den Wagen vor seinem Häuserblock. Es gab einen kleinen Vorgarten und eine Hecke, die das Grundstück von der Straße trennte.

    »Na dann. Aber auf eigene Gefahr«, sagte Jan grinsend. In seinem angetrunkenen Zustand kam ihm der Gedanke an Sex in seinen alten vier Wänden plötzlich ganz reizvoll vor. Mal was anderes.

    »Ich komm nicht mit rein«, sagte Charlotte. »Ich fahre auch nach Hause.«

    Jan blickte sie überrascht an.

    »Ich brauche mal etwas Ruhe.«

    Irritiert wusste Jan mit der Aussage nichts anzufangen, meinte: »Ja, klar. Warum nicht?«, nur um dann hinzuzufügen: »Aber ich störe dich doch nicht.«

    »Ich muss mal allein sein, Jan! Echt jetzt«, versuchte Charlotte zu erklären. Aber offenbar wusste sie selbst nicht genau, was sie bewegte.

    »Wegen des Jobs? Machst du dir Sorgen?«

    »Auch.«

    Jan setzte sich gerade hin. »Auch? Was heißt das? Etwa auch wegen mir?«

    »Nein, nicht wegen dir«, wehrte sie ab.

    »Dann verstehe ich das nicht.«

    »Da gibt es auch nichts zu verstehen. Nur mal so. Etwas Ruhe.«

    Nun glaubte Jan zu begreifen. »Alles klar. Dann komme ich morgen früh mit Brötchen bei dir vorbei.«

    Charlotte schüttelte den Kopf.

    »Keine Brötchen?«

    »Nein.«

    »Abendessen beim Italiener?«

    »Weiß ich noch nicht.«

    Jans Hand spielte mit dem Türgriff.

    »Na, dann«, sagte er und tastete seine Jacke ab, um zu prüfen, ob er die Wohnungsschlüssel dabeihatte. »Aber dir geht’s gut?«

    »Bin nur müde.«

    »Das bin ich auch. Aber ich … Okay. Ich steige erst mal aus. Und du kannst etwas schlafen.«

    Sie nickte.

    »Kuss?«, fragte er.

    Sie beugte sich zu ihm rüber. Er wollte sie auf den Mund küssen, doch sie hielt ihm nur die Wange hin. Dann war er aus dem Auto raus, stand verwirrt auf dem Fußweg und blickte die Straße hinunter, an deren Ende Charlotte gerade um die Ecke bog und aus seinem Sichtfeld verschwand.
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